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Das grosse Schlachten
Die Erde bebte unter dem Hufschlag der riesigen
Büffelherde, die wie eineTal-Berglawine beim waadt-
ländischen Semsales gegen die Hänge von LesAlpettes
hinaufstürmte. Quer über einstige Flurstrassen, vorbei

an Spuren früherer Bauerngehöfte. Unaufhaltsam

schien ihre Jagd über die 230-Hektaren-Farm,
doch plötzlich blieb sie ruckartig vor der eingezäumten

ZentralVerwaltung von La Prairie stehen.

von Marco Volken

UM DAS UNGEWOHNTE SCHAUSPIEL

zu verstehen, muss man zurückblenden
ins Jahr 1996. Als der Bundesrat damals

seinen Schlachtplan für das Abräumen

von 230000 Kühen präsentierte, tarnte
er die 320 Millionen Franken teure
Aktion als Marktbereinigung. Das hörte
sich angesichts der Rindfleischschwemme

nicht unglaubhaft an: Im In- wie im
Ausland wurde aber die Verzweiflungstat

dennoch vor allem als Notbremse

gegen den Rinderwahnsinn verstanden.
Die Warnungen, die Radikalkur mit

ihrem Milchrappenabzug von insgesamt

gut 60 Millionen Franken und ihrer
Entschädigung von nur 1000 Franken pro
Kuh würden tausende von Bauern nicht
überleben, liess sich allerdings damals
nicht überhören. Doch das Parlament
blieb hart: Es sehe in seiner Mehrheit
keine Alternative zur Grossmetzgete.

DER HUMANITÄRE EXPORT DES

überschüssigen Fleisches, etwa nach

Russland, schien angesichts der nicht
hundertprozentig auszuschliessenden

Übertragung der Creutzfeld-Jakob-
Krankheit zu gewagt. Im Ausland war
der Ruf der Schweiz nach der Goldraubaffäre

bereits genug angekratzt. Die hin-
duistische Einladung, die Old Milk-
Ladies of Switzerland sollten ihr
Pensionsalter im nepalesischen Nirwana
verbringen, galt als blosse fernöstliche
Nebelwolke. So gab es - mit der einzigen

Ausnahme für die schwarzen Ehringer-
Ringkühe aus dem Wallis - kein Pardon
für die hochgezüchteten Milchmaschinen,

nicht einmal für Bio-Bauern. Es

blieb beim Schlachtplan: bis zum 1. Juni
1999 sollte die letzte der 230 000 Kühe
in einem Tiermehlsack landen.

DAS ERWACHEN IM AUGUST 1999

war brutal. Was die Gegner der
Grossschlachtung stets vorausgesagt hatten,
trat ein. Erschüttert musste das Land zur
Kenntnis nehmen, dass innert dreier
Monate nach dem letzten Todesschuss

nicht weniger als sieben Rinder zuckend
und brüllend ihr wahnsinniges Leben

ausgezappelt hatten. Die
Krankheitsübertragung durch Restbestände des

englischen Billigfutters konnte man
neun Jahre nach dessen Verbot völlig
ausschliessen. Die Einsichts-Konsequenz,
die man daraus zu ziehen hatte, war
mega-deprimierend: Es konnte sich nur
um sogenannte BAB-Kühe (born after

ban) handeln. Um Kühe also, die nach
dem 1. Dezember 1990, dem Datum des

Banns für das englische Tierfuttermehl,
das Halblicht der Schweizer Ställe

erblickt hatten. Die venikale Übertra-

gungslinie Mutter-Tochter war damit
nicht mehr blosse mögliche Hypothese,
sondern Wirklichkeit.

Was nun folgte, war eine tatsächliche

Katastrophe. Innert weniger Jahre gaben
tausende von Milch- und Fleischproduzenten

resigniert ihr Vieh und ihre Höfe

auf; sie warfen ihre Sensen ins Heu.
Grossbauern und Grossinvestoren
erkannten die Gunst der Stunde: sie

kauften Hof um Hof auf. Und was bisher
blosse Nischen- oder Alternativlandwirtschaft

gewesen war, das blühte im
Grossformat auf.

In der Waadt, in Genf, im Freiburgischen

wie in Baselland, wo bereits 1996
einzelne Büffel-Kleinherden Kuriosa der
Landwirtschaft gewesen waren, verwandelten

sich die bisher intensiv genutzten
Landwirtschaftsgebiete in eigentliche
Prärielandschaften. Im Emmental und

rings um den Napf, wo man vorsichtig
ein paar Dutzend rumänische Wasserbüffel

assimiliert hatte, vergass man
Emmentaler und Käseabsatzsorgen und
belieferte den Fleischmarkt mit garantiert

BSE-freiem Wasserbüffel-Fleisch.

Riesige Hirschfarmen wurden zum
Kennzeichen landwirtschaftlicher Fleisch-
Renaissance im Mittelland und im
voralpinen Hügelgebiet; grosses Federvieh

hingegen konnte man insbesondere im
Thurgau und Aargau auf exotisch
wirkenden Straussenfarmen bewundern.

UND IM GANZEN ALPENGEBIET
schwor man intensiver denn je auf
Schafzucht, wobei regionale Unterschiede

nicht zu übersehen waren. Etwa die

Lama- und Alpaca-Aufzucht im
Oberwallis, die Highland-Rinderfarmen in
der Zentralschweiz, die Wiedergeburt der
Graurinder in Graubünden oder das

Aufkommen der Ziegengenossenschaften in
Uri. Nur am Rande sei vermerkt, dass

Milch und Käse zu einem Gutteil aus

den EU-Ländern bezogen werden mus-
sten. Dafür war man den grossen Wahnsinn

endlich los.
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